Schweizer Schiutzenfahnchen des 15. und 16.
Jahrhunderts

Autor(en):  Schneider, Hugo

Objekttyp:  Article

Zeitschrift: ~ Zeitschrift fir schweizerische Archaologie und Kunstgeschichte =
Revue suisse d'art et d'archéologie = Rivista svizzera d'arte e
d'archeologia = Journal of Swiss archeology and art history

Band (Jahr): 32 (1975)

Heft 4: Konservierung und Restaurierung von Fahnen

PDF erstellt am: 28.04.2024

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-166361

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.

Die auf der Plattform e-periodica vero6ffentlichten Dokumente stehen fir nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie fiir die private Nutzung frei zur Verfiigung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot kbnnen zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.

Das Veroffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverstandnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss

Alle Angaben erfolgen ohne Gewabhr fir Vollstandigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
Ubernommen fiir Schaden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch fur Inhalte Dritter, die tUber dieses Angebot
zuganglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zirich, Ramistrasse 101, 8092 Zirich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-166361

Schweizer Schiitzenfihnchen des 15. und 16. Jahrhunderts

von Huco SCHNEIDER

Das ENTSTEHEN DER SCHUTZENFAHNCHEN

Im groBen und kostbaren Fahnenbestand, der sich in
unserem Lande erhalten hat, sind noch 14 Schiitzenfihn-
chen aus dem 15., 16. und 17.Jahrhundert vorhanden?.
Sie stammen aus den ehemaligen Stadtstaaten Ziirich,
Bern, Luzern, Freiburg und Solothurn. Waffengeschicht-
lich und militdrkundlich verdienen sie unser besonderes
Interesse, vor allem deshalb, weil die auf den Fahnen dar-
gestellten Embleme beinahe naturgetreu wiedergegeben
sind und damit fiir die Datierung der Fahnen und noch
existierender Originalwaffen wie auch fur kunstgeschicht-
liche und kulturgeschichtliche Belange von groBer Be-
deutung sind. Ihre «gesellschaftliche » Stellung ist beson-
ders erwahnenswert. DaB3 diese Zeichen im Kampf mit-
getragen wurden, also militarische Funktionen zu erfiillen
hatten, kann keinem Zweifel unterliegen. Wir sind jedoch
der Uberzeugung, daB der Ursprung der Schiitzenfahne
im zivilen Bereich zu suchen ist. Bereits die Flitzbogen-
und insbesondere die Armbrustschiitzen organisierten sich
sicherschonim 14. Jahrhundert, vielleicht schonfrither (wie
Vergleiche aus dem Ausland belegen), und trafen sich auf
Schiitzen- oder Gesellschaftsstuben. Es scheint, daB solche
Gruppierungen bereits vor den Zunftorganisationen in
unseren Gemarkungen existiert haben. Da8 sie eine Fahne
zu ihren Umziigen, Aufmirschen und Schiitzenfesten ver-
wendeten, ist wahrscheinlich. Es sei auch darauf hinge-
wiesen, daB} urspriinglich um Fahnen als Preise geschossen
wurde. Hosen, Hosentuch, Zinnplatten usw. als Preise
gehoren erst einer jiingeren Phase an. Aus einem Gesellen-
schieBen zu Aarau 1596 wurden als Gaben verteilt: «An
dem vorbemelten ziisamen gelegten vnd vergaabeten gelt
sind dis dry nachfolgende gaaben geordnet vnd gmacht
worden: Als namlichen ist die erste gsyn ein hocher silber-
ner bicher mit einem deckel vnd einem sydenen fahnen,
darin der statt Arouw zeichen. Item die ander gab ist
gsyn ein silberner bacher gutter prob und gwicht sint
sampt einem sydenen fahnen fir 20 gl. Sodanne ist die
dritte gaab ouch ein silberner bicher mit einem sydenen
fahnen...2»

Diese Schiitzen wurden in den Stidten zu militarischer
Leistung herangezogen. Mit der Einfithrung der Zunft-
verfassung war jede Zunft verpflichtet, teils zum Wacht-
dienst, teils zum Aufgebot eine bestimmte Anzahl wehr-
fahiger Mitglieder zu verpflichten: Schiitzen, Halbar-
tiere, LangspieBer. Die Schiitzen waren im Aufgebot
nicht ziinftig gruppiert, sondern entstammten den ver-
schiedensten Ziinften und waren unter einem eigenen
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Feldzeichen zur Schiitzengruppe formiert. Ein Rodel aus
Basel von 1470 zeigt diese Ordnung auf. Damals bestand
das dortige Biichsenschiitzenkontingent aus 206 Mann,
wobei sich 97 aus den Baselbieter Amtern und 109 aus
allen Zinften rekrutierten. Dazu gesellte sich noch die
Gruppe der Armbrustschiitzen, deren Zahl uns aber nicht
bekannt ist. Eine ebenfalls in Basel verfaBte Ordnung fiir
die Biichsenschiitzen regelt 1466, daB bei drohender Ge-
fahr auf das Sturmzeichen hin sich die Schiitzen nicht wie
die iibrigen Kriegspflichtigen bei ihren Ziinften zu besam-
meln hatten, sondern als gesonderte Infanteriegruppe
neben den Halbarten- und SpieBtragern dem Venner des
Schiitzenfahnchens unterstellt sein sollten. «Zem ersten
welcher umb die hosen schieBen will so die Rete alle Jore
den schiitzen schengkent der soll synen eigenen schiefge-
ziigh haben | uBgenommen frombde geste. Es wer denn
sache daB3 eynem syn schiegeziigh abgegangen wer [ und
ist das die ursach ob eyn gelouff keme das man stiirmpte
es wer zu figend oder zu fiire so soll eyn yeglicher schiitz
mit synem Armbrost louffen zu der Schiitzen fenlyn und
da dannen nit kommen one syner obern willen3. »

Eine private «Organisation » entwickelte sich langsam
zur militarischen Einheit. So diirfen wir es auch in Ziirich
vermuten, wo die Bogenschiitzengesellschaft sich als zlte-
ste derartige Formation bildete und wo im 15. Jahrhun-
dert daneben auch die heutige Stadtschiitzengesellschaft
(die «Schiitzen am Platz») erstand. Ahnlich lagen die
Verhiltnisse bei der Luzerner Gesellschaft zu Schiitzen
und bei den entsprechenden Gesellschaften zu Bern und
Schaffhausen*.

Diese Gesellschaften besaBen ihr eigenes Fihnchen, das
sie bei Schiitzenfesten und Umziigen, wie sie fiir Luzern
bezeugt sind, mittrugen. War Kriegszeit und wurde zum
Aufgebot gemahnt, so besammelten Armbrust- und Biich-
senschiitzen sich unter dieser Fahne. Hatte es sich ur-
spriinglich um ein reines Feldzeichen von Staates wegen
gehandelt, wiren die Embleme Armbrust und/oder
Biichse gar nicht nétig gewesen. Lediglich die Standes-
farben hitten geniigt. In der Folge jedoch, vor allem im
16.Jahrhundert, scheint sich eine Schiitzenfahnentradi-
tion herausgebildet zu haben, wobei dann von der Stadt
in Auftrag gegebene Schiitzenfihnchen auch weiterhin
mit den Emblemen auf den Standesfarben belegt wurden
und sowohl als Gesellschaftsfahne wie als Feldzeichen ge-
dient haben, wie ein Glasgemilde um 1532, welches das
Schiitzenhaus der Ziircher Gesellschaft der Schiitzen am
Platz einst geziert hat, aufzeigts (Abb. 1). Da8 solche Fah-
nen vom Stadtstaat an die Gesellschaften iibergeben wur-



Abb. 1
Gesellschaft der Schiitzen am Platz in Ziirich. Schweizerisches
Landesmuseum, Zurich (AG 1175)

Glasgemilde um 1532, ehemals im Schiitzenhaus der

den, 148t sich, wie wir spiter noch sehen werden, vom 15.
bis zum 17.Jahrhundert fiir die Stidte Freiburg i.Ue.,
Luzern und Basel belegen.

DER MILITARISCHE BEREICH DER SCHUTZENFAHNEN

In den eidgenéssischen Heeren, in kleinen Aufgeboten,
Gewalthaufen oder kombinierten Kampfformationen,
gleichgiiltig ob sie sich aus Freiknechten rekrutierten oder
mit obrigkeitlicher Erlaubnis ins Feld geordnet wurden,
spielten die Feldzeichen bis zur Franzosischen Revolution
eine ganz entscheidende Rolle. Dabei hat sich diese Be-
deutung der Fahne auch auf die Truppen in fremdem
Sold ausgeweitet. Drei Feldzeichen waren besonders ge-
wichtig: 1. das Standes-, Stadt- oder Landsbanner, wel-
ches der Hauptmacht zugeteilt war, 2. das Vorfihnchen
oder «Vianli», welches in der Vorhut oder im kleinen
Aufgebot mitgetragen wurde, 3. das Schiitzenfihnchen
oder «Schiitzenvénli ». Dabei mul3 man sich bewuB3t wer-

den, dal die Feldzeichen den Rechtsstand des Aufge-
botes versinnbildlichten, zugleich als Unterscheidungs-
zeichen zwischen Freund und Feind dienten und im
Kampf neben dem Laufer und den akustischen Signalen
eines der wichtigsten Fithrungsmittel darstellten. Das
Feldzeichen war der Mittelpunkt der taktischen Einheit.
Solange die Fahne flatterte, wurde gekidmpft. War das
Feldzeichen verloren oder eingerollt, also unterschlagen,
so war dies das Zeichen, da3 der Kampf abgebrochen
wurde oder iiberhaupt verloren war.

Die vorerwihnte Dreiergruppierung lafBt sich bis in die
Zeit des Alten Ziirichkrieges, also in das zweite Viertel des
15. Jahrhunderts, zuriickverfolgen. In dieser Epoche be-
gannen die Schiitzen, jene mit der Armbrust und jene
mit der Luntenbiichse, quellenmBig als taktische Einheit
eine gewichtige Rolle zu spielen. Die zeitgenossischen
Quellen bezeichnen die Kommandanten der einzelnen
Kampfgruppen als Hauptleute, als «Houptmann». In
den klassischen Schlachten der Befreiungsphase der Eid-
genossenschaft kennen wir den «obristen Hauptmann »
iiber das Hauptheer, einen solchen iiber die Vorhut und
meistens einen dritten tiber die Nachhut. Innerhalb dieser
Verbinde finden wir aber Hauptleute zu jeder taktischen
Einheit, die sich meist auf eine bestimmte Waffengattung
beschriankten: Den SpieBenhauptmann, «diser mit denlan-
gen spielen hoptman », den Halbartenhauptmann, «diser
mit den kurtzen geweren hoptman », und den Schiitzen-
hauptmann. In der Frithphase des Alten Ziirichkrieges
wird in Ziirich noch unterschieden zwischen «schiitzen
hoptman» und dem «armbrusten hoptman», das heif3t,
man trennte noch zwischen Schiitzen, welche mit der
Armbrust, und solchen, die mit der Luntenbiichse ausge-
riistet waren®. Es gab aber im ganzen Heer viel mehr
Krieger, welche den Grad eines Hauptmanns innehatten.
Wir kennen aus Ziirich einen Mannschaftsrodel von 1443.
Aus diesem geht hervor, daf jede Zunft, jedes Dorf, jede
Vogtei ganz kleine Detachemente von 5 bis 15 Mann der
gleichen Waffengattung unter einen Hauptmann stellten.
Wir miissen annehmen, dal3 diese Offiziere den Auftrag
besaBlen, ihre Mannschaft aufzubieten, zu besammeln und
sie dem groBen Aufgebot zuzufithren. Dort, vereint mit
den tbrigen Zuziigen, waren sie dem Hauptmann, der
alle LangspieBer, Halbartentriger oder Schiitzen kom-
mandierte, unterstellt.

Von einer Schiitzenfahne héren wir zu diesem Zeit-
punkt noch nichts. Es steht aber fest, daB sie kurz hernach,
wohl im Zusammenhang mit den Erfahrungen im Alten
Ziirichkrieg und veranlaBt durch die rasch wachsenden
Aufgebote an Armbrust- und Biichsenschiitzen, geschaffen
worden ist.

Das Vorfiahnchen oder Fahnlein erscheint als Feld-
zeichen, also nicht als taktischer Begriff, beim Kampf in
St.Jakob an der Sihl im Jahre 1444 zum erstenmal in den
Quellen. Vom Schiitzenfiahnchen besitzen wir den ersten
Hinweis aus dem Jahr 1440. Der zweite stammt von 1448.

243



Es handelt sich dabei um das Feldzeichen, das von Berner
Schiitzen im Freiburgerkrieg im genannten Jahr unter
einem eigenen Hauptmann mitgefiihrt wurde. 1440 von
Luzern: «Item Fuchs malern umb schenkwin um ein
schiitzenfenli und umb loiferbuchsen und andrer sachen
wegen. »

Durchgeht man die schriftlichen Belege, so erkennt man
leicht, daB3 von den Autoren ganz scharf zwischen Banner,
meist «die Paner» genannt, und Fihnlein unterschieden
wird, wobei der Ausdruck «Vinli » nicht immer als Feld-
zeichen, sondern oft als Kampfeinheit zu werten ist. Man
schickte ein «Vinli» nach Dornach, oder man lieB 100
Knechte mit ihrem «Véinli» nach Schwaderloh aus-
riicken. «Vianli» trug den Begriff des Kleinen in sich,
gleichgiiltig ob sich der Ausdruck auf das Feldzeichen
oder den Mannschaftsbestand bezog. Im Krieg gegen
Burgund belegten die Eidgenossen nach der Schlacht von
Grandson die Stadt Freiburg mit 1000 Mann. Den Ziir-
chern waren dazu 200 Mann auferlegt. «Also namend
wir von unser stat Ziirich 200 mann u3 und schicktend
die mit einem fenly gen Freiburg, und was ir houptman
Hans Waldmann. » Hier beschloB man, einen obersten
Hauptmann fiir die ganze Besatzung zu wihlen. «Also
ward her Hanns Waldman von Ziirich erwelt zum obristen
hoptman in der stat Friburg. Also schlugend die andren
Eigenossen alle ire fenlin uff und zugend under miner
heren von Ziirich fenlin?. » Der Begriff «uffschlagen » be-
deutet demnach in diesem Falle das Einrollen der eigenen
Zeichen, um sich taktisch unter das Fahnlein, das Kom-
mandozeichen desjenigen Standes zu ordnen, aus dem
der oberste Hauptmann des gemischten Kontingents ge-
wihlt worden war; in diesem Fall handelte es sich um die
Fahne Zirichs unter dem Befehl Waldmanns. Riickte
man mit der Hauptmacht aus, so hieB dies «mit ganzer
Macht» oder mit der «Statt Paner». Im legendiren
Marsch der Ziircher nach Murten lesen wir: «Als uff
mitwuchen vor der 10 000 rittern tag in dem obgemelten
iar zugent wir von unser statt Ziirich mit unser paner und
mit 2500 mann uB38. »

Nicht genauer 148t sich die Fahnenart unterscheiden,
wenn derselbe Chronist meldet: «und gemein Eignossen
zu Ziirich uf dem tag mit denen, so noch mit iren zeichen
anheimsch beliben wiren, ein treffenlich herzug in die
Bar und in das Hegow mit starker macht zu thund ange-
sehen. »

Wihrend der Zeit der Burgunderkriege war das Schiit-
zenfihnchen als Feldzeichen in den eidgendssischen Kon-
tingenten ofters anzutreffen. Die Chronisten erwdhnen es
schriftlich und zeigen es, wie aus Diebold Schillings Ber-
ner Chronik ersichtlich ist, auch bildlich. Aus dem Zug
nach Bellinzona, 1478, kennen wir sogar den Stab der
ziircherischen Streitmacht: «herr Hans Waldman obrister
hoptman, Johans Meyer vener zu der statt paner, Hans
Walther undervenner, meister Lienhart Stemel der schiit-
zen hoptman, Hans Waser der schiitzen venner?. »
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In den Feldziigen des Schwabenkrieges waren mehr-
mals Kontingente mit ihren Schiitzenfahnchen eingesetzt.
«Item den Biichsenschiitzen, so mit dem Vennli hinach
sind zogen an dz obgeschriben Ennd, dero sind 26...19»
Hier 1aBt sich allerdings nicht genau bestimmen, ob diese
Schiitzen mit ihrem eigenen Fihnchen ausriickten oder
nur zum «Vanli», der taktischen Einheit, beigeordnet
waren. Ahnlich verhilt es sich mit einem andern Hin-
weis: «Item uBgeben den Biichsenschiitzen, so mit miner
Hern Baner sind zogen gen Hésingen..., dero sind 135
nach lut des Rodels...!'» Von einem Schiitzenfihnchen
ist zwar nicht speziell die Rede, aber nachdem wir wissen,
daB Solothurn iiber ein solches verfiigte, ist kaum anzu-
nehmen, ein Schiitzenharst von 135 Mann, was betriacht-
lich war, sei unter dem Standesbanner ohne eigenes Zei-
chen marschiert.

Einen sauberen Beleg fiir diese Zeit bringt Ludwig Feer
aus Luzern!? in seiner Chronik, worin er als Zeitgenosse
den Feldzug und speziell das Treffen bei Hard beschreibt:
«hat man sich den gantzen tag fast abgeluffen und was
das schiitzenfenly von Lutzern das all vordrist am angriff,
der von Appenzell und der herren von Sax venly ein gutz
bas hinderhin und wurden die gesellen so die vynt an-
griffen, gar fro, da sy das schiitzen venly gesachen...13»
Der luzernische Auszug ist, was die Teilnehmer der
Stadt betrifft, bekannt; von der Landschaft gibt Feer nur
das Amt und die Zahl der mitgezogenen Krieger an:
«Vnd sind dis die soldner so uszugen mit der paner, Lud-
wig seiler, altschultheis, héptman, Rudolf Has venrich,
Téngy Has vor venrich, Jacob bramberg schiitzen hépt-
man, Hans ferr schiitzen venrich, Ludwig ferr stattschri-
ber!4. » Es folgen die Namen von 45 Soldnern aus der
Stadt und von 960 Knechten (nur die amtsweise geglie-
derte Anzahl) ab den luzernischen Amtern.

Klare Hinweise ergeben sich auch aus dem Dijonerzug,
1513. So wird vom Ziircher Kontingent berichtet: «und
ir schiitzenfanlein gieng voranhin, was ouch wyB3 und blo,
ein guldine handtbiichsen und ein guldin armbrust dar-
innen's, » Und aus der Schlacht von Kappel, 1531, lesen
wir: «... sind sy leyder eyner flucht hynder unserem paner
sichtig worden und widerumb eyn rung versucht, deshalb
die unsern [ =Ziircher] wychens halb worden, das ge-
schiitz verlassen, das schiitzenfannli und sunst eyn fannli
und ettlich liit...1$» Der Chronist prizisiert noch weiter:
«Das Schiitzen fendli ward ouch verloren und der fend-
rych m.Jos von Chusen darby erschlagen'”.» Jos von
Chusen war bereits beim ersten Kappeler Aufmarsch,
1529, Schiitzenfihnrich: « Georg Berger was houptmann
zu der statt panner, hat uff 4000 man. HanB Schwytzer
wal3 panerher und JoB von Kussen schiitzenfehnrich. »
So meldet Johannes Stumpf'in seiner Schweizer Chronik!8,
Die mit den Ziirchern im Kampf gegen die katholischen
Innerschweizer stehenden Berner kamen mit ganzer
Macht zum ersten Aufmarsch: «zugend die von Bern mit
ir statt panner, schiitzen | fenli, geschiitz...1*»



Aus dem sogenannten «Galgenkrieg» von 1531 zwi-
schen Basel und Solothurn gibt uns Konrad Schnitt in
seiner Chronik im Bericht iiber das Geschehen am 30. Juni
einen hiibschen Hinweis auf Schiitzenfihnchen: «Also
rust sich ein statt Basel ouch mit irem houptbaner, mit
2000 mannen und 10 stuck biichsen, und besatzten ir
schlésser und flecken. Und stackt man das paner und
schiitzenfénlin usz am fritag vor sanct Ulrichs tag. Und
hat die statt stetigs ir kundtschafft, wann die von Solathurn
uffbrechen und den galgen uffrichten wolten, damit sy
ouch uffbrechen kénten. Also kam kundtschafft, das sy uff
samstag vor sanct Ulrichs tag ufl mittag uffbrechen, und
die nacht gon Balstal mit irem paner und schiitzenfénlin
und dem geschiitz kimen 20, »

In der zweiten Halfte des 16. Jahrhunderts scheinen die
Schiitzenfihnchen an Bedeutung verloren zu haben.
Restlos abgeschafft wurden sie als Feldzeichen im frithen
17. Jahrhundert im Zusammenhang mit der Neuorgani-
sation der Hoheitsgebiete von Bern und Ziirich, als das
Prinzip der Quartiere, das heiit Militirbezirke, einge-
fuhrt wurde und die Hauptmasse der Infanterie sowieso
aus Musketieren, also Schiitzen, und nicht mehr aus
LangspieBern und Halbartentrigern bestand.

Uberpriift man die schriftlichen und bildlichen Quellen
und zieht man auBerdem die noch erhaltenen Originale
zum Vergleich hinzu, so fillt auf, daB nur die finanzstar-
ken Stadtstaaten, welche tiber eine moderne Heeresorga-
nisation verfugten, Schiitzen in gro6Berer Zahl im Heer
hatten und diese Schiitzenkontingente mit eigenen Feld-
zeichen ausriisteten: Zirich, Bern, Luzern, Freiburg und
Solothurn. Von Basel und Schaffhausen liegen nur ge-
ringe Belege vor. Aus den Landkantonen sind nie Schiit-
zenfahnchen erwihnt, obwohl das Schiitzenwesen z.B.
auch in Schwyz schon friih eine gewichtige Rolle spielte2t.

Warum fithrte man iiberhaupt Schiitzenfihnchen ein,
warum war die Waffengattung der Schiitzen speziell ge-
kennzeichnet? Die Frage ist wohl nicht nur taktisch,
heeresorganisatorisch, sondern auch kulturgeschichtlich
zu beantworten. Die Schiitzen waren in einem Verband
zusammengefafBt, gleichgiiltig ob es sich um einen artrei-
nen Armbrustschiitzen-, einen Biichsenschiitzenverband
oder um eine gemischte taktische Einheit handelte. Diese
Schiitzen waren also keine Einzelkrieger, wie wir dies
spater bei den Scharfschiitzen antreffen. Sie wurden viel-
mehr als Gruppe eingesetzt und wirkten mit dem «zu-
sammengefaBten » Feuer. Sie hatten vielfach den ersten
Ansturm zum direkten Angriff des geschlossenen Lang-
spieB- und Halbartenhaufens zu decken, indem sie mit
einer ersten Salve den Gegner niederhielten. AuBerdem
wurden sie fir den Flankenschutz eingesetzt, hatten auch
den Marsch zu decken und marschierten deshalb prak-
tisch immer an der Spitze, wie sich anhand der Bilder-
chroniken leicht in geniigender Zahl belegen 148t.

Gleichzeitig waren aber die Schiitzen in Zivil in Ge-
sellenverbinde und Gesellschaften geordnet, besaBen

auBerhalb der Zunftorganisation ihre Stuben und Schiit-
zenhiuser. Sie waren vielfach an beiden Orten, der Ge-
sellschaft und der Zunft, zugehorig und besaBen bereits
dort ihre eigene Fahne, welche teils von der Gesellschaft,
teils, wie wir noch erfahren werden, von der Stadt, also
der Obrigkeit, gestiftet wurde. Das Ziel der Regierung ist
darin zu suchen, sich fiir den Kampf eine zeitgemile
Elitetruppe mit eigenem Feldzeichen und mit Korpsgeist
in Reserve zu halten.

Vergleichen wir andere Waffengattungen, z.B. die
ebenfalls in derselben Epoche sehr erstarkende Artillerie,
so konnen wir feststellen, daB die Artilleristen, die nach-
maligen Konstabler, in diesem Zeitraum sich noch nicht
zu auBerdienstlichen Organisationen zusammengefunden
hatten und daB demnach auch keine Gesellschaftsfahne
existierte und daraus auch kein eigenes Feldzeichen er-
wachsen konnte. Bei den LangspieBern und Halbarten-
trigern, die immer noch den Hauptharst eidgendssischer
Heere darstellten, lagen die Verhiltnisse ahnlich. Im Mo-
ment, da die Schiitzen nicht mehr eine aus dem Privat-
bereich gewachsene Elite darstellten, sondern quantitativ
die Halbartiere und LangspieBer verdringten, was im
17.Jahrhundert der Fall war, gingen sie auch ihrer eige-
nen Feldzeichen verlustig, ein Wandel, der mit der Neu-
gestaltung der Militirorganisationen der einzelnen Stinde
parallel lief.

DIE DARGESTELLTEN WAFFEN UND IHRE DATIERUNG

Entsprechend der Verwendung dieser Fahnlein als Feld-
zeichen der Schiitzen sind sie sinngemif3 in den Standes-
farben der betreffenden Orte gehalten (Nr. 2—-14) (Abb. 2)
oder dort, wo der Grund neutral ist, mit dem Standes-
schild geschmiickt, wie dies beim Berner Fahnlein (Nr. 1)
(Abb. 3) der Fall ist. Zusétzlich sind sie ein- oder beid-
seitig mit einer oder mehreren Fernwaffen von der glei-
chen oder von verschiedener Konstruktion belegt und
unterscheiden sich damit von den eigentlichen Fahnlein
oder den Vorfihnlein, die nur die Standesfarben aufwei-
sen. Da die Maler, welche diese Waffen aufmalten, diese
eben ganz offensichtlich nicht abstrakt oder schematisiert
wiedergaben, sondern vielfach nach Vorlagen oder nach
Originalen moglichst naturgetreu arbeiteten, sind diese
Fahnlein waffengeschichtlich sehr interessant. Dank den
dargestellten Waffen ergeben sich auch Datierungsmog-
lichkeiten fiir die Fahnchen selbst. Die dltesten dargestell-
ten Waffen sind, der Entwicklungsgeschichte entspre-
chend, die Armbriiste. Es ist denkbar, daB} unter den
ersten geschaffenen Fihnchen an einzelnen Orten im
zweiten Viertel des 15. Jahrhunderts Schiitzenabteilungen
ausriickten, welche sich nur aus Armbrustschiitzen zu-
sammensetzten. In der zweiten Hilfte des Jahrhunderts
waren die meisten Detachemente gemischt. Ein Teil trug
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Abb. 2 Schiitzenfahne von Bern, rote
Seide, wohl frithes 16. Jh., Kat.Nr.3.
Historisches Museum, Bern (145a)

Abb. 3 Schiitzenfahne von Bern, im
Stile des endenden 15.Jh., Kat.Nr. 1.
Historisches Museum, Bern (24913)




Abb. 4 Schiitzenfahne von Freiburg, um 1480, Kat. Nr.5. Musée d’art et d’histoire, Fribourg (7810)

die Armbrust, der andere die Luntenbiichse. Wir wissen
auch, daB die zahlenmiBige Verlagerung mehr und mehr
zugunsten der Feuerwaffe verlief. Dennoch darf ange-
nommen werden, da3 bis in die Mitte des 16.Jahrhun
derts immer noch vereinzelt Armbriiste ins Feld mitge-
tragen wurden, und zwar genauso wie noch im Ersten
Villmergerkrieg in der Mitte des 17.Jahrhunderts, wo
trotz der starken Uberhandnahme der Muskete immer
noch LangspieBe und Halbarten in Gebrauch standen.
DaB die Armbrust so lange neben der pulvergetriebenen
Biichse sich zu behaupten wuBite, geht daraus hervor, daf3
auf den jiingsten Schiitzenfahnchen beide Waffen darge-
stellt sind und daB bis zu dieser Zeit in den Stidten immer
noch Armbruster als stidtische Beamte engagiert, teils
aus dem Ausland herangezogen und mit dem Biirgerrecht
beschenkt wurden. Es ist auerdem daran zu erinnern,
dal3 wohl aus Tradition und weil die Schiitzenformationen
aus dem zivilen Bereich erwachsen waren, Armbrust und
Biichse als Signet beibehalten wurden. Bis auf den heuti-
gen Tag wird in den Gesellschaften noch mit beiden Waf-
fen in sportlicher Weise geschossen.

Ein Schiitzenfihnchen, auf dem sich lediglich eine
quergelegte Armbrust auf den Standesfarben befindet, ist

nur fiir Freiburg belegt (Nr. 5) (Abb. 4). Wir dirfen an-
nehmen, daf3 die zugehorige Abteilung sich nur aus Arm-
brustschiitzen rekrutierte. Die Walffe ist sehr genau dar-
gestellt, mit allen Details, wie Bogen, Stegreif, Siaule, Ver-
schniirung, NuB3, Faden, Abzugbiigel, Eisenbolzen fiir das
Einhingen der Winde, Sehne usw. Der Form nach ist
diese Waffe noch ins 15.Jahrhundert zu setzen. Es laft
sich nicht genau feststellen, ob die Armbrust einen Bogen
aus Horn oder Stahl besitzt. Der Wechsel zum starkeren
Stahlbogen, der eine groBere Schnellkraft des Bolzens
gewiihrleistete, hat nach der Mitte des 15.Jahrhunderts
stattgefunden. Dadurch, da3 der Maler offensichtlich be-
reits die Zahnstangenwinde, wie sie fiir das Spannen der
Stahlbogen nétig war, kannte, mochten wir die Waffe und
damit die Fahne frithestens in das vierte Viertel des 15.
Jahrhunderts setzen. Einen Beweis sehen wir unter ande-
rem darin, daB die dargestellte Armbrust die Vorrichtung
zum Einhingen der Zahnstangenwinde besitzt, da3 aber
beispielsweise der Bilderchronist Tschachtlan, 1470, die-
sen Mechanismus offenbar noch nicht gekannt hat, diese
technische Neuerung also wohl erst im vierten Viertel des
15.Jahrhunderts bei uns Eingang gefunden hat22. Mit
dieser Fahne konnte somit der Quellenbeleg von 1480:
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Abb. 5 Schiitzenfahne von Freiburg, um 1520, Kat.Nr.6. Musée d’art et d’histoire, Fribourg (7775)

«primo a maistre Pierrie le pointre pour sa poyne et por
la fanon de pointe deux schiitzenfenly » in Beziehung
stehen.

In diesem Zusammenhang ist auch noch auf die zweite
Fahne in Freiburg (Nr. 6) (Abb. 5) hinzuweisen. Sie ist
einseitig, nur auf dem linken Fahnenblatt, bemalt und
zeigt beim Schaft eine vertikalgestellte Armbrust. Genau
auf der Teilungsnaht der Standesfarben liegt mit dem
Lauf gegen die Armbrust gerichtet eine LuntenschloB3-
biichse. Sie ist nur noch in Bruchstiicken erhalten. Aber
diese Restchen geniigen, um die Art des Kolbens und die
Form des Laufes zu erkennen. Anhand anderer Fahnen
und Darstellungen von Luntenbiichsen miissen wir an-
nehmen, daf3 die Waffe, welche dem Maler als Vorlage
gedient hat, in der Zeit kurz nach 1500 entstanden ist 23,
daf3 demnach auch die Fahne wenig spiter gemalt worden
sein muB3. Demzufolge diirfte sich die Notiz von 1519 auf
dieses Schiitzenfihnchen beziehen: « Deme geben meister
Jorg maler umb daz paner und schutzenvinli zu malen
14 Pfd. 6 S 8 H24.»

Besonders aussagekriftig ist die Malerei auf einer Ziir-
cher Schiitzenfahne, welche der Tradition gemiB3 im
Auszug nach Dijon, 1513, mitgetragen worden ist (Nr.13)
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(Abb. 6). Die LuntenschloBbiichse ist diagonal ins Fahnen-
tuch gestellt, in Gold gemalt und mit schwarzen Konturen
plastisch gehalten. Sie weist einen achtkantigen Lauf auf,
der neben dem Korn auch das «Abgesichthiisli», ein
Réhrenvisier, als Diopter besitzt. Der Schaft verlauft der
ganzen Linge des Laufes entlang und miindet hinten in
einen Kolben aus, der die geschweifte Form aufweist, wie
sie im beginnenden 16. Jahrhundert Mode wird. Er be-
sitzt einen Fingereinschnitt fiir den Mittelfinger und zeigt
auch Anzeichen einer Wangenstiitze. Da die Waffe von
der linken Seite her dargestellt ist, 146t sich nicht das
ganze Schlof3 erkennen, jedoch wird aus dem Luntenhalter
ersichtlich, daB er auch in jene Zeit gehort. Die Waffe ist
so genau dargestellt, dafl man annehmen muB, der Kiinst-
ler hitte sich eines Originals als Vorlage bedient. Diese
Vermutung wird noch durch weitere Details erhartet.
Auf der Ubergangsstelle vom Schaft zum Kolben befindet
sich ein Brandstempel, der eindeutig als Besitzerzeichen
anzusprechen ist. Es handelt sich um das Wappen der
Familie Schmid in Ziirich. Der bekannteste Vertreter ist
der 1454 geborene Felix Schmid, dem in jungen Jahren
in der Schlacht von Murten von Hans Waldmann bereits
ein Fihnchen, eine taktische Einheit, anvertraut worden



Abb. 6 Schiitzenfahne von Ziirich,
um 1512, Kat.Nr.13. Schweizerisches
Landesmuseum, Ziirich (KZ 5639)

schen Landesmuseum, Ziirich (KZ 1723)

war und der im Schwabenkrieg eine Abteilung von 600
Schiitzen befehligte. 1512 wurde er Biirgermeister von
Ziirich. Es scheint, daB3 die in seinem Besitz sich befin-
dende Biichse dem Maler zur Verfiigung stand. Es sind
aber noch weitere interessante Details vorhanden. Auf
der Laufoberseite 148t sich das Beschauzeichen von Zii-
rich erkennen. Damit ist erwiesen, dal die dargestellte
Biichse auf einer Vorlage basiert, welche von einem Ziir-
cher Biichsenmacher geschaffen sein muf3. Und tatsidch-
lich ist auf der Schragflache des Laufes auch die Meister-
marke ersichtlich. Sie zeigt eine Dreifachblume mit zwei
Blattern. Die Wahrscheinlichkeit ist gro3, daB3 es sich um
cine stilisierte Dotterblume handelt. Daf3 der Maler keine
Phantasiemarke darstellte, erhellt daraus, daB3 im alten
Zurcher Zeughausbestand, der im Schweizerischen Lan-
desmuseum liegt, eine Biichse mit dem genau gleichen
Meisterzeichen liegt (Abb. 7). Der Lauf stammt mit Si-
cherheit aus dem frithen 16.Jahrhundert, lediglich die
Schiftung mit dem SteinschloB ist spiterer Ersatz aus
dem 18. Jahrhundert. Da diese Marken in Messingplatt-
chen gearbeitet waren und hernach in den Lauf ein-
gelassen wurden, sind sie im Verlauf der Jahrhunderte
vielfach herausgefallen und verlorengegangen. Dies pas-
sierte auch mit dem Beschauzeichen der im Landesmu-
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seum befindlichen Waffe, so daB3 bis vor kurzem die ért-
liche Zuweisung nicht genau méglich war. Uberpriifun-
gen haben indessen ergeben, dafB3 es sich beim Meister-
zeichen um das Wappen der Ziircher Familie Boller
handelt. Es zeigt auf schwarzem Grund die goldene Drei-
fachblume, eine Dotterblume, mit zwei Blittern auf
grimem Dreiberg. Trotz intensiver Nachforschung war
bislang kein Biichsenmacher dieses Geschlechts zu eru-
ieren, obwohl an verschiedenen Schiitzenfesten jener Zeit
Boller teilgenommen haben. Die erwidhnten Messing-
plattchen fiir die Marken wurden offensichtlich von
Goldschmieden gefertigt und in die Liufe eingelegt
(1511): «2 Pfd. gen Hans Ulrich goldschmid von den
biichssen zeichnen hieBend Zeugmeister2s» und «9 S dem
Aegri goldschmid hat gmerk uff die biichssen gmacht 26 ».
Beide Waffen, jene im Landesmuseum und die auf der
Fahne dargestellte, stammen aus derselben Werkstatt. Es
handelt sich beim erhaltenen Stiick um das dlteste noch
existierende und belegbare Erzeugnis ziircherischer Biich-
senmacherfabrikation. Diese Feststellung ist um so be-
merkenswerter, als das Biichsenschmiedehandwerk in
dieser Stadt, und somit iiberhaupt in der Eidgenossen-
schaft, erst in der Entwicklung begriffen war. Wohl be-
saB Ziirich eine betrichtliche Zahl an Handbiichsen, aber
zum Teil handelte es sich um Importware, zum Teil um
Fabrikate, welche aus Bronze gegossene Rohre aufwiesen,
also nicht geschmiedet waren, sondern mit gréfiter Wahr-
scheinlichkeit aus der Glocken- und GeschiitzgieBerei
Fissli in Ziarich stammten. Durchgeht man zum Ver-
gleich die baslerischen Quellen, so befanden sich im Zeug-
haus wohl Handfeuerwaffen, einheimische Biichsen-
schmiede lassen sich aber erst im 16. Jahrhundert belegen;
auch hier war der Grofteil importiert.

Alle diese Details verraten, daB3 der Maler ganz offen-
sichtlich eine Waffe aus dem Besitz der Familie Schmid
als Vorlage beniitzte, die aus der ziircherischen Biichsen-
macherwerkstatt Boller stammte. Es ist sogar moglich,
daB Felix Schmid anlidBlich seiner Wahl zum Biirgermei-
ster einen Maler beauftragt und diese Schiitzenfahne der
Stadt Zirich verehrt hat. Die Seckelamtsrechnungen von
1511 erwidhnen unter anderem: «4 Pfd. Pettern Studer
von Schiitzenvinli ze malen und zegiilden2.» Dieser
Hinweis aus den Seckelamtsrechnungen kann sich aber
nicht auf das besprochene Schiitzenfihnchen beziehen.
Die Struktur seiner Seide ist mit derjenigen der Gebrauchs-
kopie des Juliusbanners, die eigens fiir den Auszug nach
Dijon hergestellt wurde, um das kostbare Original zu
schonen, véllig identisch28. Das Juliusbanner, dem das
Privileg Kardinal Schiners vom 24. Juli zugrunde liegt,
ist 1512 datiert. Die Kopie ist demnach frithestens Ende
des Jahres oder zu Beginn des Jahres 1513 entstanden.
Aus dem gleichen Stoff wurde auch das Schiitzenfihnlein
hergestellt.

DaB diese besprochene Fahne beim Zug nach Dijon
dabei war, ist bekannt. Sie war der Tradition nach dem
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Bannertriger Georg Berger anvertraut, der ein erfahrener
Kriegsmann war, bereits die Schlacht von Novara erlebt
hatte und in der schicksalshaften Auseinandersetzung von
Marignano schwer verwundet wurde. Aufder alten Stange
ist die Inschrift vermerkt: « Georg Berger Dijon 151429, »
Die Waffendarstellung ist deshalb besonders spannend,
weil sich unseres Erachtens — ausgenommen in Ziirich —
kein echter einheimischer Lauf dieses Typs in unserem
Land erhalten hat. Ein unbekannter Chronist in Basel,
wir werden ihm nochmals begegnen, erwahnt das Schiit-
zenfihnchen, das er beim Durchzug des Ziircher Kontin-
gents nach Dijon gesehen hat: « Uff den selben mentag
zugent die von Ziirich yn gon Basel, wol mit 4000 mannen
und fast wol geriist mit 4 schlangenbiichsen, und mit irem
zeichen, was blo und wy8 und zu oberest ein roter Strich
dem paner noch uBhin und by der stangen obnen die
heilige dryvaltigkeit mit der bekrénung der wirdigen
muter gottes, und ir schitzenfénlin gieng voranhin, was
ouch wyB und blo, ein guldine handtbiichsen und ein
guldin armbrust darinnen3?.» Diese noch erhaltene
Schiitzenfahne ist wohl das am besten dokumentierte und
das aussagekraftigste Feldzeichen des frithen 16. Jahrhun-
derts im Landesmuseum. Die erwahnte Chronikstelle be-
legt auch klar die Bedeutung der Schiitzen und ihre Ein-
gliederung in der Marschformation. Vor dem Haupt-
harst der Halbartiere und SpieBtriger unter dem Haupt-
banner marschierte mit eigenem Zeichen das Schiitzen-
kontingent.

Auch die auf der linken Seite aufgemalte Armbrust be-
darf einer kurzen Betrachtung (Abb. 8). Sie ist zwar
nicht wie die Biichse «signiert» und damit einem be-
stimmten Meister oder Triger zuweisbar. Und dennoch
meinen wir, sie sei vom Maler nach einer vorhandenen
Originalwaffe nachgezeichnet worden, da alle techni-
schen Merkmale genau sichtbar sind. Es fallt auf, daB die
Armbrust der beiden Querstifte an der Saule, welche zur
Arretierung der Zahnstangenwinde dienen, entbehrt. Die
Fahne ist, wie wir gesehen haben, zeitlich sehr genau ein-
zureihen. Es ist deshalb interessant, daB3 die Fixierung der
Spannvorrichtung nur durch eine Einkerbung in der
Siule gewdhrleistet war, ein System, das uns bis anhin
nicht bekannt geworden ist. Weder im Schweizerischen
Landesmuseum noch im Historischen Museum in Bern,
wo sich die groten Bestinde an Armbristen in der
Schweiz in 6ffentlichem Besitz befinden, ist ein analog
konstruiertes Exemplar vorhanden. Auch den beiden Au-
toren R. Wegeli und E. A. Gessler ist diese Sonderheit nie
aufgefallen, obwohl beide sich mit der Entwicklung der
Armbrust in der Schweiz recht intensiv auseinanderge-
setzt haben. Ich kann nicht glauben, daB es sich bei dieser
Darstellung um eine Laune des Fahnenmalers handeln
kann. Vielmehr neige ich zur Ansicht, es sei eine noch
iltere Form, die ins 15. Jahrhundert zuriickreicht und die
in jenem Zeitraum zu suchen ist, da die Zahnstangenwinde
aufkam, also nach den Burgunderkriegen.



Abb. 8 Schiitzenfahne von Ziirich, um 1512, Kat. Nr. 13. Schweizerisches Landesmuseum, Ziirich (KZ 5639)

Abb. 9 Schiitzenfahne von Ziirich, 1505 oder 1511, Kat.Nr.11. Schweizerisches Landesmuseum, Ziirich
(KZ 5638)
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Besonderes Interesse verdient ein Luzerner Schiitzen-
fahnchen (Nr. 7). Es zeigt auf der einen Seite eine liegende
Armbrust, auf der Gegenseite zwei iibereinanderliegende,
gegeneinandergerichtete Biichsen. Das Fahnchen wird
um 1500 datiert3!. Die genauere Uberpriifung der darge-
stellten Waffen fithrt uns zu folgenden Feststellungen.
Vergleicht man beispielsweise diese Biichsen mit jener des
Ziircher Fihnchens, welches bei Dijon dabei war, so fallt
zuerst die vollig andere Form der Schiftung auf. Wohl
lauft der Schaft noch entlang des ganzen Laufes, der Kol-
ben hingegen hat eine ganz andere Form. Er verbreitert
sich hinten trapezformig und bildet einen Vorliufer des
spateren Musketenschaftes, wie er aus dem beginnenden
17.Jahrhundert bekannt ist. Neben Originalen ist diese
Form aus den Illustrationen von Jacob de Gheyn, 1607/
08, hinlinglich bekannt. Besonders aufschluBreich ist aber
die Feststellung, daB es sich bei den gemalten Biichsen
nur bei der einen um eine LuntenschloBbiichse handelt.
Die andere ist mit einem Doppelmechanismus versehen.
Das alte LuntenschloB ist mit dem moderneren Radschlo3
kombiniert. Dazu ist zu bemerken, daB3 das Radschlof3
nach den neuesten Forschungen von Claude Blair3z als
Mechanismus mit groBter Wahrscheinlichkeit von Leo-
nardo da Vinci erfunden worden ist. Schriftliche Quellen
und Originale ergeben, daB erst im zweiten Viertel des
16. Jahrhunderts dieser Mechanismus groBeren Eingang
in Zentraleuropa gefunden hat und daB im deutschen
Sprachraum sein Aufkommen vorwiegend Kaiser Karl V.
zu verdanken ist. Erst um 1550 hat das RadschloB im
Abendland allgemein Verbreitung gefunden. Tonange-
bend in der weiteren Entwicklung war vor allem Sid-
deutschland mit den Zentren Augsburg und Niirnberg.
Auch wenn wir feststellen kénnen, daB in unserer Gegend
schon vorher Importe von Handfeuerwaffen aus Italien
und Spanien getitigt worden sind, so waren doch bis zum
Ende des 16.Jahrhunderts, als sich ein Ubergewicht an
thiiringischen Importwaffen abzeichnete, siiddeutsche
Werkstitten die Hauptlieferanten. Die einheimische Biich-
senmacherei war zu wenig leistungsfahig. Da die frithen,
sichelféormigen Hahnenfedern auf den Waffen unseres
Schiitzenfihnchens nicht vorhanden sind, sondern viel-
mehr Schlésser mit bereits gut entwickelten umgebogenen
Hahnenfedern erscheinen, glauben wir, diesen Waffentyp
in das frithe 17.Jahrhundert setzen zu diirfen. Auch die
reiche Verzierung des Schaftes, es handelt sich wohl um
Schnitzarbeit von Ranken und Blittern, gibt Hinweise,
daB sowohl die Lunten- wie auch die Lunten-Radschlo8-
Biichse erst im fritheren 17.Jahrhundert entstanden sein
diirfte. Wenn man bedenkt, daB3 der Maler auch in diesem
Fall mit allergréBter Wahrscheinlichkeit sich eines Origi-
nals als Vorlage bedient hat, so sind wir der Meinung, die
Fahne sei in die Zeit um 1620 zu setzen, was gleichzeitig
bedeuten wiirde, daB es sich um das zweitjiingste Schiit-
zenfihnchen handelt, das uns aus der ganzen Serie er-
haltengeblieben ist. Wenn der Maler, den wir im Bereich
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von Luzern vermuten — denn alle schriftlichen Hinweise
belegen, daB einheimische Kiinstler beriicksichtigt wur-
den (Bern, Freiburg, Ziirich) —, schon auf Grund von
Originalen gearbeitet hat, so liegt die Vermutung nahe,
er hitte sich dabei einer einheimischen Fabrikation oder
mindestens eines in Luzern liegenden Stiickes bedient.
Wenn es sich bei den gemalten Waffen um ziemlich reich
dekorierte Stiicke handelt, man aber weiB3, daB3 schweize-
rische Biichsenmacher vorwiegend einfaches Kriegsmate-
rial herstellten, so ist die Fabrikation von Prunkwaffen
besonders augenfillig. In Luzern befand sich zu jener
Zeit ein im ganzen Land berithmter Biichsenmacher na-
mens Joachim Waltert. Das Schweizerische Landesmu-
seum besitzt aus seiner Hand zwei Erzeugnisse, eine 1615
datierte Armbrust und eine 1624 datierte Luntenbiichse.
Beide Arbeiten zeigen die hohe Qualitit und die Viel-
seitigkeit des Meisters33. Er schnitzte, machte Einlege-
arbeiten in Bein und Metall und fiihrte iiberdies Gravur-
arbeiten auf Perlmutter durch. Joachim Waltert ent-
stammte einer Schifterdynastie, welche, aus Frauenfeld
kommend, sich in Luzern niedergelassen hatte. In den
Quellen erscheint als erster Vertreter Heinrich, 1593 bis
um 1610. Von ihm vererbte sich das Handwerk auf seinen
Sohn Joachim. Er gab es wiederum seinem Sohn Johann
Joachim weiter. Als letzter erscheint in der zweiten Jahr-
hunderthilfte Hans Niklaus, der ebenfalls dem Biichsen-
schifterberuf oblag. Der bedeutendste war der besagte
Joachim, Mitglied der Safranzunft.

Stellen wir fest, daB die dargestellten Waffen aus dem
frithen 17. Jahrhundert stammen, so muB auch die Fahne
frithestens in dieser Zeit entstanden sein. Es ist somit wohl
moglich, daB sich der Ratsprotokollhinweis von 1623 auf
diese Fahne bezieht. In diesem Jahr war der Gesellschaft
zu Schiitzen vom Rat gestattet worden, auf seine Rech-
nung ein Fiahnchen in den Ehrenfarben des Standes Lu-
zern machen zu lassen34, und offensichtlich wurde bei
dieser Gelegenheit vom Maler eine Waltert-Waffe als
Vorlage verwendet.

Die zweite Luzerner Fahne (Nr. 8) (Abb. 9) ist leider
nur noch als Fragment erhalten und befindet sich in der
Schiitzenstube von Luzern. Auf Grund der Malerei muf3
angenommen werden, dafB3 die Fahne nicht wie heute ge-
rundete Dreieckform besaB3, sondern mit gré8ter Wahr-
scheinlichkeit lingsrechteckig gewesen ist. Im linken Fah-
nenbild lassen sich drei iibereinanderliegende Lunten-
schloBbiichsen erkennen. Der Zustand der Malerei ist
auBerst schlecht. Dennoch miifte man auf Grund der
Kolbenform und der Art der Luntenschlosser eine Datie-
rung ins frithe 16.Jahrhundert vornehmen. Es handelt
sich um Formen, welche derjenigen auf der nach Dijon
mitgetragenen Ziircher Schiitzenfahne sehr nahe ver-
wandt sind. Da die Rohre beim Luzerner Stiick aber
iibereinanderliegen und parallellaufen und zudem abge-
schnitten sind, muB3 das Fahnentuch nicht nur linger,
sondern auch langsrechteckig, eventuell mit gerunde-



tem Ende, gewesen sein. Es ist auBerdem in einer spiteren
Zeit einmal um 180 Grad gedreht an die Stange montiert
worden, die Walflen liegen somit auf dem «Riicken », die
Zundpfanne ist filschlicherweise nach unten gerichtet.

Im Zusammenhang mit dieser Fahne erhilt ein Quel-
lenhinweis besondere Bedeutung. Ein Zeitgenosse gibt
eine treffliche Schilderung der 1513 durch Basel in Rich-
tung Dijon zichenden eidgendssischen Kontingente; und
dieser Chronist schildert auch die mitgetragenen Feld-
zeichen: «Des selben zinstags kament die von Lutzern mit
irem houptbanner, was blo und wyB, und dry guldin
handtbiichsen darinnenss.» Es muf3 sich also um ein
solches Fihnlein gehandelt haben, wie das noch existie-
rende. Und weiter vermogen wir aus dieser Notiz zu er-
kennen, dal3 der Schreiber sich auf der linken Seite der
Marschrichtung befunden hat, denn auf dem rechten
Fahnenblatt sind die drei Biichsen aufgemalt, wogegen
auf dem linken eine Armbrust dargestellt ist, die dem
Beobachter offensichtlich nicht aufgefallen ist. Auch
diirfte sich wohl auf diese im Dijonerzug mitgetragene
Fahne der Eintrag im Ungeldbuch von 1490 beziehen:
«2 Pfd. an Niklaus, maler, von den Spielstangen zur
baner und dem schiitzenvenly zu malen.» Es war sehr
wahrscheinlich jene Fahne, welche 1623 durch die neue,
vorher besprochene ersetzt werden muf3te 36.

Beide Schiitzenfihnleintypen (Nr. 7 und Nr. 8) sind
auf dem Gemailde 8 der Kapellbriicke in Luzern neben
dem Hauptbanner wiedergegeben (Abb. 10). «Ehren-
Fahnlein zwey der schiitzen; Eins der Statt, sich unter-
stiitzen®. » Sie wurden 1743 konterfeit und sind deshalb
in ihrer Darstellung so interessant, weil sie die alte Origi-
nalform zeigen, das lingsrechteckige Tuch mit dem ge-
rundeten Ende. In bezug auf die Waffenform hielt sich
der Maler des Kapellbriickegeméldes jedoch, vor allem
was die Gewehrschifte betrifft, bereits an die Formen der
ersten Halfte des 18. Jahrhunderts, obwohl ihm die beiden
Originale von Dijon, 1513, und von 1623 im Sinn waren.

Néhere Untersuchungen des zweiten Luzerner Fihn-
chens mit den drei Biichsen fithrten zu einer bemerkens-
werten Feststellung38, Obwohl die Waflfenformen in die
Zeit um 1500 weisen, kann die Fahne dennoch nicht aus
jener Zeit stammen. Sie ist aus textiltechnischen Erkennt-
nissen rund 250 Jahre jiinger. Die Rapportbreite des
Tuches besitzt MaBle, wie sie im 18. Jahrhundert in Lyon
iiblich waren. AuBerdem zeigt die Gewebestruktur ein
Gittermotiv der Régencezeit. Der Schliissel zur Losung
des Problems konnte gefunden werden, denn tatsdchlich
bewilligten «Anno 1759 M.G.Hern, den Herren zu
Schiitzen eine neue Fahne zu machen, da die alte mit
dem Armbrust zerfetzt und gerrissen, nun im Wasser-
thurm aufzubewahren sei3?» (Abb. 11).

Die élteste Schiitzenfahne Luzerns, jene vom Dijoner-
zug, war demnach noch als Erinnerungsstiick erhalten
und wurde 1743 auf der Kapellbriicke verewigt. Sie ist
aber heute nicht mehr existent. An ihre Stelle trat jene

Abb. 10 Schiitzenfahne von Luzern, 1759, Kat.Nr.8. Schiit-
zenhaus Luzern

von 1623 mit zwei Biichsen. Sie befindet sich noch im
Historischen Museum der Stadt Luzern (Nr. 7). Diese
jedoch wurde wiederum 1759 durch eine Kopie der Di-
joner Fahne ersetzt. Diese Kopie ist uns in der Schiitzen-
stube zu Luzern noch erhalten (Nr. 8). 1759 muf also das
Original noch in Fragmenten erhalten gewesen sein,
sonst wire dem Maler nicht eine so genaue Kopie mit
allen Stilmerkmalen der Zeit um 1500 gelungen.

Wohl eines der frithesten erhaltenen Schiitzenfiahnlein
ist eines von Ziirich (Nr. 11) (Abb. 12). Fahnenblatt und
Schwenkel bestehen aus Damastseide. Das Muster ent-
spricht jenem eines Vorfihnleins und eines Rennfiahn-
chens#. Links ist eine liegende LuntenschloBbiichse,
rechts eine stehende Armbrust in Silber belegt. Der
Biichsenlauf zeigt achtkantige Form, verfiigt iiber ein
starres Blockvisier und eine verstirkte Miindung. Die
Lunte ist auf eine Feuerpfanne mit drehbarem Deckel
gerichtet, und den Mechanismus betitigte der Schiitze
noch nicht mit einem Abzugbiigel, sondern mit einem
seitlich aus dem SchloBblech ragenden Druckknopf. Die
Schiftung erscheint einfach und wuchtig, sie leitet in
einen leicht nach unten versetzten, aber horizontal wei-
terlaufenden, hinten gerade abgeschnittenen und gekan-
teten Kolben iiber. Mit zwei Bolzen war der Schaft am
Lauf befestigt.
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Abb. 11

Es liegt hier der gleiche Schafttypus vor, wie wir ihn
in den von Georg Kolderer 1504 verfaten Zeugbiichern
des Kaisers Maximilian I. feststellen kénnen4t. Wir haben
es bei dieser Wafle unseres Erachtens nicht mit einer ge-
schmiedeten, sondern mit einer gegossenen Biichse zu tun,
die wohl im ausgehenden 15. Jahrhundert entstanden ist
und aus der Stiick- und GlockengieBerei Fissli in Ziirich
stammte. Wir wissen, da3 Hans I. Fiissli zwischen 1477
und 1530 zu mehreren Malen Handbiichsen im Auftrag
der Stadt gieBen muBte. Dal er mit sitddeutschen Gesel-
len zusammenarbeitete, ist bekannt42. Auf einen Bronze-
gulB3 deutet die kantig verstirkte Laufmiindung, eine
Form, die wir bei geschmiedeten Rohren nicht kennen
und die bei solchen auch technisch unnétig gewesen wiire.
Es handelt sich dabei um eine Laufform, die von den in
Bronze gegossenen Geschiitzrohren iitbernommen war.
DaB die Eidgenossen sich solcher Handfeuerwaffen be-
dienten, laBt sich anhand der zeitgendssischen Bilderchro-
niken hinlanglich nachweisen. Wir erwidhnen nur folgende
Darstellungen : Diebold Schilling, Amtliche Berner Chro-
nik, Bd. 1, 2 und 3: Die Eidgenossen belagern Weesen
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Lithographie (von 1828) nach der Olmalerei auf der
Schiitzenfihnchen von Dijon (rechts)

Kapellbriicke in Luzern. Schiitzenfihnchen von 1623 (links),

138643, Belagerung von Thun durch die Berner 134044,
die Freiburger stoB3en auf ihren Zug gegen Bern vor dem
Dorf Belp auf die Berner4s. Schilling verfa3te diese Arbeit
im AnschluB8 an die Burgunderkriege und beendete den
dritten Band 1484. Seine bildlichen Darstellungen zeigen
Tracht und Bewaflnung jener Zeit, auch wenn er Ge-
schehnisse aus fritheren Epochen wiedergibt. Zieht man
die Chronik des Ziirchers Gerold Edlibach, verfal3t 1485,
zu Rate, so sind auch dort in bezug auf Kolbenform, zum
Teil auch in bezug auf die Laufformen der Biichsen die
gleichen Feststellungen zu machen?s.

Noch eine Ziircher Fahne zeigt auf dem rechten Blatt
eine interessante schriggestellte Biichse (Nr. 12) (Abb.13).
Leider ist die Seide stark mitgenommen, so daf3 gewisse
StofTteile, vor allem im Bereiche des Kolbenhalses, ver-
lorengegangen sind. Es handelt sich um eine Lunten-
schloBbiichse. Sie besitzt einen achtkantigen Lauf mit
eingeschobenem Linsenkorn und glatter Seele. Im hinte-
ren Drittel ist die Laufoberfliche mit gedrehten bzw.
fazettierten Flichen geschmiickt. Das LuntenschloB mit
dem Luntenhalter und der mit einem drehbaren Deckel



Abb. 12 Lithographie (von 1857) nach der Luzerner Schiit-
zenfahne von 1623, Kat.Nr.7

schlieBbaren Pulverpfanne ist deutlich erkennbar. Sogar
Schrauben und Muttern sind bis in alle Feinheiten dar-
gestellt. Ausgebrochen ist dagegen das Seidenstiick mit
dem Abzug, wobei offensichtlich eine Zunge oder ein
Druckknopf und nicht ein Abzugbiigel vorhanden war.
Der Schaft lduft bis zur Miindung und endet riickwiirts
in einen deutschen, hinten schrig und kantig gerichteten
Kolben aus. Die Unterseite des Kolbens zeigt eine scharfe
Einbuchtung mit Fasung. Uber den gesamten Schaft ist
ein Dekor dargestellt, der wohl auf Kerbschnitt hinweist.
Nur wenige glatte Flichen unterbrechen die Aufreihung
von Band-, Blatt- und Blumenmotiven in Beschligmanier.
DaB eine Originalwaffe dem Fahnenmaler als Vorlage
gedient haben muB, kann auch in diesem Fall keinem
Zweifel unterliegen. Diese Art der Schnitzarbeit an Biich-

senschiften hat sich in Ziirich gegen Ende des 16.Jahr-
hunderts zu einer eigentlichen «Schule » herausgebildet47.

Schreitet man zur Datierung, so ist dies nur moglich
anhand von Vergleichen mit anderen Biichsendarstellun-
gen oder Originalwaffen. Die Schaftform dhnelt am ehe-
sten jener im Kunsthistorischen Museum in Wien aufbe-
wahrten Wafle, einer LuntenschloBmuskete mit dem
Wappen des Erzherzogs Karl von Steiermark, datiert
1570 und vom Grazer Biichsenschéfter Hans Paumgartner
geschiiftet*s. Es handelt sich dabei um eine Weiterentwick-
lung der Schiftung, zu der wir die ersten Andeutungen
bei den Landsknechthandbiichsen um 1500 kennen®®.
Dort ist auch die Gliederung des Laufes in zwei Felder,
hinten das gestaltete, vorne das glatte, angedeutet3°. Ob-
wohl bei unserer auf der Fahne abgebildeten Waffe aus
der Laufdekoration noch gotische Merkmale nachschwin-
gen, man denke etwa an eine steinerne Fenstersaule, so
diirfen wir doch im Vergleich mit dem Kerbschmuck auf
der Schiftung das zweite Viertel des 16. Jahrhunderts ins
Auge fassen. Eine direkte Vorstufe dieser Schaftungsart
laBt sich auf einem Glasgemélde feststellen. Es ist um
1525 entstanden und zeigt Heinrich Escher, der in der
Schlacht von Kappel, 1531, gefallen ist, als Biichsenschiit-
zen, Mit der Linken stiitzt er sich auf eine SchufBwafle
(Abb. 14). Die Glasarbeit stammt wohl aus der Werk-
statt eines Ziircher Glasmalers5!. Wir sind der Meinung,
daB sich die Quellenstelle: «1560,4 Pfd. 8 Sch. costet das

Abb. 13 Schiitzenfahne von Ziirich, um 1532, Kat.Nr.12.
Schweizerisches Landesmuseum, Ziirich (KZ 5640)

255



Abb. 14  Glasgemailde mit Biichsenschiitze, um 1525. Schwei-
zerisches Landesmuseum, Zirich (Dep. 48, Gottfried-Keller-
Stiftung)

paner, schiitzen- und stattfendli von nitwem anzuschla-
chen, lut 1 Zidels» unter anderem auf diese Fahne be-
zichen kann32, Eine bereits existierende, aber noch in
Gebrauch stehende Schiitzenfahne wurde offenbar mit
einem neuen Schaft versehen.

Wir sind zudem der Ansicht, daf3 die Schiitzenfahne
1532 entstanden ist und daB die folgende Notiz in den
Seckelamtsrechnungen von 1532 unter anderem mit die-
sem Stiick harmoniert: «22 Pfd. 15 S umb siden zum niiwen
paner, vendlj, Schiitzen venli etc. zu machen und zu
malen 53, »

Eine weitere Fahne ist auch kultur- und waffenge-
schichtlich von einigem Interesse. Es handelt sich um die
Schiitzenfahne von Bern (Kat. 2) (Abb. 15), die nach der
Inschrift auf dem Bogen der Armbrust 1531, also zur Zeit
der Schlacht von Kappel, zu datieren ist. Das Stiick ist
deshalb bemerkenswert, weil auf der rechten Seite Arm-
brust und Luntenbiichse, letztere im Moment der SchuB3-
abgabe, dargestellt sind. Auch bei diesem Fahnentuch
scheint der Maler von Originalwaffen ausgegangen zu
sein. Die Armbrust zeigt eine verzierte Sidule. Blattranken
scheinen als Intarsia oder Bemalung dargestellt. Die Bol-
zenauflage vorn beim Bogen und die Bolzenhalte hinter
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der NuB sind als Detail erkennbar. Sogar die Verschnii-
rungsart der Sehne an den Bogenenden ist naturgetreu
wiedergegeben. Und auch die Luntenbiichse enthilt
viele technische Details.

Deren Schatft ist ebenfalls 1531 datiert. Auf der rechten
Blattseite finden sich Reste einer Beschriftung: «NIT:
IN:MIN:GSCHUTZ:H: 43 IN:HERREN:HOF:ICH
:P», und auf der linken Fahnenblattseite, wie aus einer
alten Photographie erkennbar ist: «...TZ:PS 43...H.
PS 10%4» (Abb. 16).

Und noch ein Schiitzenfahnchen bedarf unserer Auf-
merksamkeit. Es handelt sich um das einzige Stiick, wel-
ches aus Solothurn erhalten ist (Nr. 9) (Abb. 17). Obwohl
netzkonserviert und teilweise iiberklebt, lassen sich doch
folgende Einzelheiten beobachten. Die rot-weil} geteilte,
aus Seidendamast gefertigte Fahne besitzt Dreieckform
und ist beidseitig bemalt. Nachst der Stange steht vertikal
die bis in alle Einzelheiten genau dargestellte Armbrust.
Gegen die Spitze hin, und zwar mit der Miindung dorthin
gerichtet, liegt horizontal die Luntenbiichse. Alle vier
Walflen sind mit Gold belegt, mit gelber und schwarzer
Farbe gehoht und damit sehr plastisch gehalten. Fiir die
genauere Datierung des Feldzeichens besitzt die Biichse
besondere Aussagekraft.

Der Lauf ist achtkantig, an der Miindung trompeten-
artig gerundet und von einem Wulst unterbrochen?. Ein
Rohrenvisier dient dem besseren Zielen. Auf dem Lauf ist
auf den beiden oberen Schrigflichen gegen das Ende zu,
das heiB3t je einmal auf beiden Fahnenblattseiten, eine
Meistermarke in schwarzer Farbe im halbkreisférmig ge-
schlossenen Schild dargestellt. Die Marke war auf der
Watffe ins « Gesenk » geschlagen. Auf der einen Seite 1406t
sich deutlich eine Lilie erkennen (Abb. 18), auf der andern
liegt vielleicht eine stilisierte Armbrust vor.

Entsprechend dem Schlo handelt es sich um eine
Luntenbiichse. Der Hahn ist mit einem reich dekorierten
Drachenkopf ausgeriistet, der sich iiber die mit drehba-
rem Deckel versehene Ziindpfanne neigt. Als Abzug dient
ein Druckknopf, der von einer aullen liegenden, ge-
schnittenen Stangenfeder gehalten wird. Auf beiden
Blattseiten lauft die Waffe mit der Miindung zur Spitze,
und beide Male ist der SchloBmechanismus deutlich dar-
gestellt. Dies geschah ganz offensichtlich aus Symmetrie-
griinden und nicht, weil die eine Biichse fiir einen Rechts-,
die andere fiir einen Linksschiitzen gebaut worden war 56,

Wegen der Schaftform, dem SchloBmechanismus und
der Gestalt des Laufes sowie der Art der « Meistermarke »
sind wir der Ansicht, die Waffe sei in die erste Hilfte des
16. Jahrhunderts, genauer um 1530-1540, zu datieren.
Ebenso diirfen wir annehmen, die Fahne sei in einer
solothurnischen Werkstatt entstanden und der Meister
hitte sich originaler Waffen als Vorlagen bedient. Es ist
denkbar, daf3 die von Schnitt in seiner Chronik tiber den
Galgenkrieg erwdhnte Schiitzenfahne mit diesem erhal-
tenen Stiick identisch ist.



Abb. 15 Schiitzenfahne
von Bern, 1531,
Kat.Nr.2. Historisches
Museum, Bern (147)

Abb. 16  Schiitzenfahne von Bern, 1531, Detail. Historisches Museum, Bern (147)
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Abb. 18 Schiitzenfahne von Solothurn, um 1530, Detail. Altes
Zeughaus, Solothurn (1126)

Alle Nachforschungen in Solothurn zur Identifizierung
der Marke blieben erfolglos. Durch einen Zufall gelang
die Auflosung. Die Marke entspricht genau dem Wappen
der Ziircher Familie Thumysen. Zwei Waffenschmiede
dieses Namens aus dem 16. Jahrhundert sind nachweis-
bar: Bartlime Thumysen, Stangenwaffenschmied, Liefe-
rant von Waffen an das Ziircher Zeughaus zwischen 1563
und 1594, und Thumysen (der Vorname ist nicht be-
kannt), Biichsenmacher 1544, der ebenfalls fiir das Zeug-
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haus arbeitete. Die auf der Solothurner Fahne darge-
stellte Biichse diirfte demnach von seiner Hand stammen.
DaB von Solothurn mehrfach Ziircher Waffen angekauft
wurden, ist bekannt?s7,

Z.USAMMENFASSUNG

Wir haben erkannt, daB3 die altschweizerischen Schiitzen-
fahnen, die uns erhalten sind, nur mit zwei Ausnah-
men alle aus der Zeit zwischen 1480 und 1540 stammen.
Ihre Entwicklung aus gesellschaftlichen zu militirischen
Fahnen scheint eindeutig zu sein. Sie lassen sich von dem
Moment an mit Sicherheit nachweisen, da die SchuB3-
waffen, Armbrust und Feuerbiichse, als taktische Einheit
militarischen Wert erlangten und den Stangen- und
Griffwaffen — wenn auch nicht zahlenmiBig, so doch
qualitativ — ebenbiirtig wurden. Die Schiitzenfihnchen
waren mehr Symbol als taktisches Fiithrungszeichen, was
sie klar von Vorfihnchen und Hauptbannern unter-
schied. Sie bildeten eher das Ehrenzeichen einer Elite-
truppe, deren Waffenbild sie trugen. Ihre Bedeutung ver-
loren sie in jenem Moment, da die Schiitzen nicht mehr
eine Sondertruppe, sondern vielmehr die Masse der eid-
genossischen Kontingente, der eidgendssischen Heere aus-
machten. Dieser Wechsel trat zu Beginn des 17.Jahr-
hunderts ein.



Betrachtet man die Form, so fillt auf, daB die ziirche-
rischen Fahnchen quadratisch waren. Sie unterschieden
sich damit klar von den bernischen und den solothurni-
schen, denen die Dreieckform eigen war. Nach den
bildlichen Darstellungen darf man schlieBen, daB luzer-
nische Schitzenfahnchen lingsrechteckig mit gerun-
detem Ende waren. Und es scheint, daBl auch die frei-
burgischen dhnlich gestaltet waren. Es ist uns nicht be-
kannt geworden, woher diese Formdifferenz rithren mag.
Die freiburgischen besitzen iiberdies die Eigenheit, daf3
sie nur einseitig, auf dem linken Fahnenblatt, bemalt
waren.

Es fallt auf, daB von einzelnen Orten sich mehrere
Schiitzenfahnchen aus derselben Epoche erhalten haben
(Bern und Ziirich). Dies ist verstindlich, wenn man be-
riicksichtigt, daB3 speziell im frithen 16.]Jahrhundert die
Schiitzen in den Aufgeboten der eidgenéssischen Stadt-

staaten eine ganz entscheidende Rolle spielten und daB
in diesem Zeitraum oft gleichzeitig mehrere Aufgebote
zur gleichen Zeit stattfanden. Da die Schiitzen damals als
Sondertruppe mit dem eigenen Feldzeichen ausriickten,
muBten die entsprechenden Stinde mehrere dieser Fah-
nen bereithalten.

Diese Art von Feldzeichen sind, wie ausgefuhrt wurde,
wegen ihrer Fahnenbilder kultur- und waffengeschichtlich
besonders wertvoll. Die Waffendarstellungen (Armbrust-
und Lunten- oder RadschloBbiichse) sind in den meisten
Fallen so naturgetreu, daB3 den einheimischen Malern
Originalwaffen als Vorlagen zur Verfigung gestanden
haben miissen. Es sind vielfach Waffen, welche heute als
Typus im Original gar nicht mehr erhalten sind. Die
genaue Konterfeiung ist nicht nur fir die Waffenge-
schichte wichtig, sie gibt oft auch klare Grundlagen fiir
die zeitliche Bestimmung der Feldzeichen selbst.
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A. Binder, entnehmen darf, handelt es sich wohl um Hinweise
auf die Psalmen 10 und 43. «In Herren hof ich »; Psalm 10, 2:
In Domino confido, und 10,7: Er liBt tber die Gottlosen
Schlangen regnen, Feuer und Schwefel und Sturmwind...
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3 Ahnliche Liufe bei R. WEGELL, Tnventar der Waffensammlung
des Bernischen Historischen Museums in Bern, Bd. 4, Fernwaffen,
Bern 1948, S. 161, Nr. 2206.

56 Frithe Gewehre fur Linksschiitzen sind dem Autor aus fiirst-
lichen Sammlungen in Deutschland mehrere bekannt.

57 Ich schulde den Beamten im Solothurnischen Staatsarchiv
und der Zentralbibliothek besten Dank.

58 Der Sinn dieser aufgenihten, hie und da auch aufgemalten
Kreuze ist bislang noch nicht eindeutig geklart. Dr. Br.
Meyer, Staatsarchivar in Frauenfeld, ist zurzeit damit be-
schiftigt, die Bedeutung dieser Embleme zu kliren. Er ist
der Ansicht, daB es sich dabei um ein Merkzeichen rechtlicher
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KATALOG MIT SKI1ZZEN DER BEIDEN FAHNENBLATTER

1. Berner Schiitzenfihnchen, im Stile um 1490, sehr wahr-
scheinlich spétere Kopie

Dreieckig, mit horizontaler Oberkante. Gebleichte Lein-
wand. Beidseitig gegengleich bemalt. Bei der Stange der
Standesschild von Bern; zur Spitze hin und von der
Stange weggerichtete, horizontalliegende Luntenbiichse.
Malerei in jiingerer Zeit erginzt und erneuert.

Hohe 66 cm, Liange 102 cm

Historisches Museum Bern, Inv. Nr. 24913; BRUCKNER,
Katalog S. 29, Nr. 126; Text Tafel 19. (Abb. 3)

2. Berner Schiitzenféhnchen, 1531

Dreieckig, mit horizontaler Unterkante, Spitze abgefal-
len. Rote Seide. Beidseitig gegengleich bemalt, mit Gold
belegt und schwarz gehéht. Auf dem rechten Blatt, bei
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der Stange, senkrechtgestellte Armbrust, Darstellung von
Verbeinung. Auf dem Bogen: «ANNO DOMINI M. D.
XXXI». Rechts der Armbrust leicht aufsteigende, gegen
die Stange gerichtete Luntenbiichse. Auf dem Schaft, der
imitierte Schnitzerei zeigt: « NIT:IN:GSCHUTZ:H :43:
HERREN:HOF:ICH:P». Auf dem linken Blatt gleiche
Darstellung. Auf dem Luntenschaft: «..TZ:PS43......
H-PS10» sowie «1531». Beide Blitter mit goldenen
Flammen tibersit.

Hohe 153 cm, Lénge 167 cm

Historisches Museum Bern, Inv, Nr. 147; BRUCKNER, Ka-
talog S. 29, Nr. 131; Text Seite 215. (Abb. 15)



3. Berner Schiitzenfihnchen, wohl frithes 16. Jahrhundert
Dreieckig, mit horizontaler Unterkante. Rote Seide,
Spitze abgefallen. Beidseitig gegengleich bemalt, mit Gold
belegt und schwarz gehoht. Bei der Stange vertikalge-
stellte Armbrust; gegen die Spitze hin horizontalliegende,
mit der Miindung zur Stange gerichtete Luntenbiichse.
Beide Schifte mit imitiertem geschnitztem Blatt- und
Rankenwerk.

Hohe 121 cm, Liange 118 cm

Historisches Museum Bern, Inv. Nr. 145a; BRUCKNER,
Katalog S. 29, Nr. 132. (Abb. 2)

4. Berner Schiitzenfihnchen, wohl frithes 16. Jahrhundert
Dreieckig, mit horizontaler Unterkante, Spitze abgefallen.
Rote Seide. Beidseitig gegengleich bemalt, mit Gold be-
legt und schwarz gehoht. Bei der Stange vertikalgestellte
Armbrust; gegen die Spitze hin horizontalliegende, mit
der Miindung zur Stange gerichtete Luntenbiichse. Beide
Schifte mit imitiertem geschnitztem Blatt- und Ranken-
werk.

Hohe 153 cm, Liange 182 cm
Historisches Museum Bern, Inv. Nr. 145b; BRUCKNER,
Katalog S. 29, Nr. 133.

5. Freiburger Schiitzenfahne, um 1480

Dreieckig. Seide in den Standesfarben. Nur linkes Blatt
bemalt. Zur Stange gerichtete, liegende Armbrust, mit
Gold belegt, schwarz gehéht.

Hohe 97 cm, Lange 188 cm

Historisches Museum Freiburg, 7810; Bruckner, Kata-
log S. 51, Nr. 268; Text S. 73. (Abb. 4)

6. Freiburger Schiitzenfahne, um 1520

Langsrechteckig, duflere Ecken gerundet. Seide in den
Standesfarben. Nur links bemalt. Bei der Stange vertikal-
gestellte Armbrust; links davon gegen die Stange gerich-

tete, horizontalliegende Biichse mit LuntenschloB. Imi-
tierter Schnitzdekor.

Hohe 120 cm, Lange 210 cm

Historisches Museum Freiburg, 7775; BRUCKNER, Kata-
log S. 51, Nr. 269, und S. 75 (hier irrtiimlich). (Abb. 5)

7. Luzerner Schiitzenfahne, um 1620

Dreieckig. Seide in den Standesfarben. Beidseitig bemalt,
mit Gold belegt und schwarz gehoht. Links, im obern
weillen Feld, horizontal auf dem Riicken liegende, von
der Stange weggerichtete LuntenschloBbiichse; im untern
blauen Feld waagrechtliegende, zur Stange gerichtete,
kombinierte Lunten-RadschloB-Biichse. Imitierte reiche
Schnitzerei. Rechts in der Mitte liegende, von der Stange
weggerichtete Armbrust.

Hohe 125 cm, Lange 162 cm

Historisches Museum Luzern, 579; BruckNER, Katalog
S. 76, Nr. 429; Text S. 134.

8. Luzerner Schiitzenfahne, 1759, im Stil von 1500
Dreieckig, gerundet, ehemals wohl querrechteckig, mit
gerundetem Abschluf3. Damastseide in den Standesfarben.
Beidseitig bemalt, mit Gold belegt und schwarz gehéht.
Links tibereinander drei horizontalliegende, von der
Stange weggerichtete LuntenschloBbiichsen. Schifte mit
imitiertem geschnitztem Rankenwerk. Tuch spiter um
180 Grad verkehrt an die Stange montiert. Rechts hori-
zontalliegende, von der Stange weggerichtete Armbrust.
Wohl Hornbogen.

Hohe 109 cm, Linge 130 cm

Schiitzenhaus Luzern ; BRuckner, Katalog S. 76, Nr.437.
(Abb. 9)

9. Solothurner Schiitzenfahne, um 1530

Dreieckig. Damastseide in den Standesfarben. Beidseitig
gegengleich bemalt, mit Gold belegt sowie schwarz und
gelb gehoht. Bei der Stange vertikalgestellte Armbrust,
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gegen die Spitze hin horizontalliegende, von der Stange
weggerichtete LuntenschloBbiichse.
Hohe 80 cm, Linge 132 cm

Altes Zeughaus Solothurn, 1126; BruckNER, Katalog S.
110, Nr. 644. (Abb. 17)

10. Jiircher Schiitzenfahne, wohl frithes 16. Jahrhundert
Quadratisch. Seide in den Standesfarben. Beidseitig be-
malt, mit Gold belegt und schwarz gehéht, teilweise aus-
gebrochen. Vertikalgestellte Armbrust.

Roter Seidenschwenkel, beidseitig mit silbernem Kreuz %8
belegt.

Hoéhe 77 cm, Breite 75 cm

Schweizerisches Landesmuseum Ziirich, KZ 5654;
BruckNER, Katalog S.142, Nr.846; Text S.52.
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11. Kiircher Schiitzenfahne, um 1505 oder 1511
Quadratisch. Damastseide in den Standesfarben. Beid-
seitig bemalt, mit Silber belegt und schwarz gehoht. Links
horizontalliegende, zur Stange gerichtete LuntenschloB-
biichse. Rechts senkrechtgestellte Armbrust. Die Leder-
bindung zwischen Séule, Bogen und Stegreif rot angelegt.
Roter Brokatseidenschwenkel, beidseitig mit silbernem
Kreuz belegt.

Hohe 73,5 cm, Breite 72 cm

Schweizerisches Landesmuseum Ziirich, KZ 5638;
BRUCKNER, Katalog S. 143, Nr.850; Text S.133. (Abb.12)

12, Jiircher Schiitzenfahne, um 1532

Quadratisch. Seide in den Standesfarben. Beidseitig be-
malt, mit Gold belegt und schwarz gehoht. Links vertikal-
gestellte Armbrust. Rechts schriag zur obern rechten Ecke
gerichtete Luntenbiichse. Schaft mit imitiertem reichem
Schnitzwerk in Rankenform.
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Roter Seidenschwenkel, beidseitig mit weiBem Kreuz be-
legt.
Hoéhe 95 cm, Breite 90 cm
Schweizerisches Landesmuseum Ziirich, KZ 5640;

BrucknNER, Katalog S. 143, Nr. 852; Text S. 132. (Abb. 13)
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13. Ziircher Schiitzenfahne, um 1512

Quadratisch. Seide in den Standesfarben. Beidseitig be-
malt, mit Gold belegt und schwarz gehéht. Links schrig
zur obern linken Ecke gerichtete LuntenschloBbiichse.
Auf der Laufoberseite Beschauzeichen von Ziirich, auf
der Schrigseite Meistermarke, am Schafthals Besitzer-
stempel. Rechts vertikalgestellte Armbrust.

Roter Seidenschwenkel, beidseitig mit silbernem Kreuz

belegt.
Hoéhe 70 cm, Breite 73 cm
Schweizerisches Landesmuseum Ziirich, KZ 5639;

Bruckner, Katalog S. 144, Nr.858; Text Tafel 51.
(Abb. 6 und 8)
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14. Ziircher Schiitzenfahne, wohl frithes 16. Jahrhundert
Quadratisch. Seide in den Standesfarben. Beidseitig ge-
gengleich bemalt, mit Gold belegt und schwarz gehoht.
Beidseitig vertikale Armbrust, von schridg zur duBlern
obern Ecke laufender LuntenschloBbiichse gekreuzt, fast
vollstindig ausgebrochen.

Roter Seidenschwenkel mit beidseitig aufgemaltem Kreuz.
Schwenkel an der duBeren Vertikalkante des Fahnchens
spéter aufgeniht.

Hohe 135 cm, Breite 129 cm

Bundesbriefarchiv Schwyz; BruckNer, Katalog S. 144,
Nr. 860.

ABBILDUNGSNACHWEIS

Abb. 1, 6-14, 17, 18: Schweizerisches Landesmuseum
Abb. 2, 3, 15, 16: Historisches Museum Bern
Abb. 4, 5: Historisches Museum Freiburg im Uechtland

262



	Schweizer Schützenfähnchen des 15. und 16. Jahrhunderts

